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TUSITALA

«Ach, wissen Sie. Erzählen Sie doch nichts. Was verstehen denn Sie davon. Ich ein Abenteurer? Louis war mein Patient!»
Dr. Clark legte seine Bruyère auf den Rand des Aschenbechers und stand vom Sessel auf. Hammerton blieb sitzen.
«Louis kam Ende ’73 in meine Londoner Praxis. Ich habe gesehen, was mit ihm los ist. ‹Sie müssen sofort an die Côte d’Azur. Am besten nach Menton. Der Winter in Edinburgh ist Gift für Sie. Und rauchen Sie nicht mehr!›»
«Menton ist ein teures Pflaster», sagte Hammerton.
«Seine Eltern … Sie kamen extra nach London, um sich zu vergewissern. Ich habe ihnen klipp und klar gesagt: ‹Seine Lunge ist in einem bedenklichen Zustand. Und er ist nervlich am Ende.› Louis’ Mutter wollte wissen, ob sie ihn nach Frankreich begleiten solle. ‹Nein›, habe ich gesagt. ‹Er braucht einen kompletten Klimawechsel. Umfeld, Essen, Gesellschaft. Fremde werden ihn viel eher zu sich bringen als Sie es könnten.›»
«Ist er nach Menton gegangen?»
«Natürlich. Der Winter in Menton ist mild. Menton ist gegen Nordwinde geschützt. Dagegen Edinburgh: feucht, kalt, windig.»
«Hat er zu rauchen aufgehört?»
«Nein.»
«Ihr Vorhaben bleibt abenteuerlich», sagte Hammerton. «Fürchten Sie das oder wünschen Sie es.»
«Ich fürchte es und wünsche es.»
«Wenn Sie es wünschen, so sage ich: Kommen Sie mit! Sie können während der Reise Briefe verfassen, die wir in jedem Hafen auf die Post geben. Sie erscheinen regelmäßig in einer Zeitschrift, und am Ende füllen Sie vielleicht ein Buch.»
«Der Gedanke gefällt mir», sagte Hammerton. «Wann müssen Sie meine Antwort wissen?»
Dr. Clark nahm seine Bruyère zur Hand. «Ich reise in zwei Tagen nach Deutschland. Es genügt, wenn Sie mir nach meiner Rückkehr Bescheid geben.»
 
Dr. Clark wußte nur, daß Behrens sich in Nürnberg als Lebküchner niedergelassen hatte. Seine Adresse kannte er nicht.
Er betrat die erstbeste Lebküchnerei und fragte nach Carl Friedrich Behrens.
Die Antwort war: «Meinen Sie den wohlversuchten Südländer?»
«Sie kennen ihn?»
«Wer von uns kennt Behrens nicht. Sie finden ihn ganz in der Nähe. Gehen Sie unsere Straße hinauf, die zweite Querstraße links, das dritte Haus rechts.»
Behrens war zu Hause. Dr. Clark, hocherfreut, sagte: «Verehrter Herr Behrens, ich bin glücklich, Sie anzutreffen. Mein Name ist Dr. Clark, meines Zeichens Arzt in London.»
Behrens sagte gleichmütig: «Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?»
«Sie werden es mir hoffentlich nachsehen, wenn ich bekenne, daß es mich wehmütig berührt, den berühmten Seefahrer mit Mandeln und Honig hantieren zu sehen.»
«Achten Sie die Lebkuchen nicht gering, mein Herr. Ich wollte, es wären auf See immer genug davon zur Verfügung gewesen.»
«Ich möchte mit meinem Wunsch nicht hinter dem Berg halten. Es wäre mir eine Freude, Sie für eine große Fahrt gewinnen zu können.»
«Wohin soll es gehen?»
«Sie fuhren seinerzeit auf der ‹Arend› unter Kapitän Jobon Koster. Ich will Kapitän Koster dazu bewegen, sein Schiff neu auszurüsten, so daß wir die Reise in Gottes Namen antreten können.»
Behrens schüttelte den Kopf. «Wissen Sie, was Sie da sagen? Wir hatten damals drei Schiffe. Die ‹Arend› unter Kapitän Koster, die ‹Thienhoven› unter Kapitän Cornelis Bouman und die ‹Afrikaansche Galey› unter Kapitän Rosendahl. Mit nur einem Schiff wäre die Reise schwerlich gutgegangen. Bedenken Sie, daß wir gut ausgerüstet waren. Auf der ‹Arend› mit 111 Mann und 36 Kanonen, auf der ‹Thienhoven› mit 100 Mann und 28 Kanonen, auf der ‹Afrikaansche Galey› mit 60 Mann und 40 Kanonen. Vor allem aber: Die Expedition stand unter dem Oberbefehl von Admiral Jacob Roggeveen, der mich übrigens dank der Vermittlung meines Zürcher Freundes Kaspar Scherer als Kommandeur der Seesoldaten in Dienst genommen hat. Ein Mann wie Roggeveen findet sich nicht noch einmal. Das alles ist lange her. Warum sich noch einmal quälen.»
«Das Abenteuer.»
Behrens sagte: «Als ich jung war, trieb es mich immerfort zu nichts anderem als zu weiten Reisen, auf dem Wasser oder zu Lande. Aber jetzt … Möchten Sie zum Tee meinen Lebkuchen probieren?»
Der Tee war nicht nach Dr. Clarks Geschmack; er sagte: «Ihr Lebkuchen schmeckt köstlich. Es wäre zu wünschen, man könnte eine beträchtliche Menge davon mit auf die Reise nehmen.»
«Keine schlechte Idee. Der Lebkuchen ist haltbar. Aber Sie haben mir noch immer nicht gesagt, wohin die Reise gehen soll.»
«Zu allen Plätzen, die Sie damals mit der ‹Arend› angelaufen haben. Eine Wieder-Entdeckungsreise, wie das Wiedersehen mit einer alten unvergessenen Liebe. Für mich ein Abenteuer mit einem großen Ziel. Ich will am anderen Ende der Welt einen Mann treffen, der einst mein Patient war und, ohne daß er es weiß, zu meinem Freund geworden ist.»
«Wissen Sie auch, wie lange wir unterwegs sein werden?»
«Beinahe ein Jahr», sagte Dr. Clark.
«Wenn ich meinem Herzen folge, sage ich: Ja! Aber mein Verstand fragt mich: Was wird aus meinem Lebkuchengeschäft? Wie erkläre ich es meiner Frau?»
Dr. Clark sagte leichthin: «Folgen Sie Ihrem Herzen. Die Gelegenheit kommt nicht wieder. Ihre Frau kann Sie begleiten.»
«Wo denken Sie hin. Die Strapazen der Schiffsreise …»
«Vielleicht will Ihre Frau das Geschäft solange halten.»
«Ich rede mit ihr. Und ich berate mich mit Adam Krüger, einem getreuen Nürnberger Freund.»
Dr. Clark sagte: «Ich mache mich auf den Weg nach Amsterdam. Ich will mit Kapitän Koster sprechen. Wenn ich ihm sagen kann, daß Sie, sein alter Soldat, an der Reise teilnehmen, dann ist das bestimmt von Nutzen. Sobald er zugesagt hat, lasse ich Ihnen Post zugehen.»
 
Für Nürnberg hatte Dr. Clark kein Auge. Es zog ihn nach Amsterdam.
 
In der Hafenmeisterei fragte er nach Kapitän Kosters Adresse. Der hatte sich ein Haus unweit des Hafens zugelegt. Er begrüßte Dr. Clark freimütig: «Dr. Clark, sagen Sie? Ich hatte einmal einen Schiffsarzt namens Clark. Sind Sie verwandt?»
«Davon weiß ich nichts.»
«Was führt Sie zu mir?»
«Ich möchte mit Ihnen als Kapitän die Fahrt der ‹Arend› von damals unternehmen.»
«Wer soll das bezahlen. Eine Handelskompanie?»
«Eine Königliche Gesellschaft. Übrigens, Ihr damaliger Milizkommandeur Behrens würde sich der Reisegesellschaft anschließen, hat er mir in Nürnberg versichert.»
«Behrens! Er hat sich bewährt. Wer ist Ihre Reisegesellschaft.»
«Ich kann sie ohne Ihre Zusage nicht zusammenstellen.»
Kapitän Koster sagte: «Frei heraus. Ich habe Lust auf diese Fahrt. Ich chartere die ‹Arend› und lasse sie ausrüsten.»
«Kann die Reise mit nur einem Schiff gutgehen? Behrens hat das zu bedenken gegeben.»
«Die ‹Arend› genügt.»
Dr. Clark war seit seiner Abreise aus London zum ersten Mal wirklich glücklich. «Kapitän Koster», sagte er, «Ihre Zusage beflügelt mich.»
In Amsterdam wäre Dr. Clark gerne noch ein paar Tage geblieben. Aber er versagte es sich. Er mußte die wichtigste Person aufsuchen, die an der großen Fahrt teilnehmen sollte.
 
Am nächsten Tag machte er sich auf die Reise nach Schottland. Daß es bei seiner Ankunft in Edinburgh regnen würde, hatte er erwartet. Er war sich seiner sicher, daß sie noch in Edinburgh wohnte. Er ging in die Heriot Row und klopfte an die Tür des Hauses, in dem Louis mit seiner Mutter zuletzt gewohnt hatte. Ein älterer Mann öffnete die Tür, und er wußte ihre Adresse.
Dr. Clark hatte nicht weit zu gehen. Als die Tür aufging, sagte er: «Guten Tag, Frau Cummy! Mein Name ist …»
«Wer gibt Ihnen das Recht, mich ‹Cummy› zu nennen! Dieses Recht besitzen nur Louis, seine Mutter und sein seliger Vater. Wer sind Sie überhaupt.»
«Dr. Clark. Ich habe mir erlaubt, Sie bei diesem Namen zu nennen, weil ich Sie sogleich zu einer Reise einladen wollte …»
«Wohin?»
«… um Louis wiederzusehen.»
«Ach, treten Sie doch ein.»
Sie führte Dr. Clark in ihr kleines Wohnzimmer. «Ich soll mein Jungchen wiedersehen?»
 
«Ja. Verzeihen Sie, daß ich …»
«Schon gut. Ich nehme die Einladung mit der größten Freude an. Mein Laddie! Er ist jetzt 43 Jahre alt.»
 
Dr. Clark, wieder in London, empfing Hammerton. Ehe Hammerton zu Wort kam, sagte Dr. Clark: «Die Reise ist gesichert. Kapitän Koster rüstet die ‹Arend› aus.»
«Ich habe mich entschlossen mitzukommen.»
«Das freut mich, für Sie und für mich.»
 
Gerne hätte Dr. Clark Herrn Anwalt Utterson dabeigehabt. Der Anwalt war ihm seit ’86 bekannt. Aber Dr. Clark wußte, daß Utterson unzugänglich war und düster wirkte. Er mußte auch die enge Freundschaft bedenken, die Utterson mit Herrn Enfield verband. Enfield war im Unterschied zu Utterson ein Lebemann. Die beiden Herren gingen jeden Sonntag miteinander spazieren; es hieß, daß sie meist schweigend ausschritten.
Hätte Dr. Clark Herrn Utterson gefragt, ob er an der Reise teilnehmen wolle, so hätte er zweifellos auch Herrn Enfield fragen müssen.
Utterson war seinerzeit durch Louis in eine fatale Geschichte verwickelt gewesen, die auch Enfield berührt hatte.
War es nur die abweisende Art von Utterson, die Dr. Clark zögern ließ? Oder glaubte er, Utterson werde vielleicht nicht gerne an diese Geschichte erinnert. Dr. Clark konnte sich darüber nicht klarwerden.
 
Aber Dr. Clark wollte unbedingt Louis’ Cousin Bob dabeihaben. Er kannte Bobs Kunstkritiken aus der Pall Mall Gazette und schickte die Einladung zur Schiffsreise an die Adresse der Redaktion. Bobs Antwort kam vom Department für Kunstgeschichte am University College Liverpool: Eine großartige Idee sei das. Louis wiederzusehen scheue er keine Mühe. Er wolle nur seine Frau Harriet davon überzeugen, daß sie sich eine Weile alleinfühlen müsse. Urlaub vom College werde er bekommen. «Haben Sie auch an Charles Baxter gedacht? Ohne Baxter ist die Runde nicht komplett. Er ist Richter, aber er wird es verschmerzen, eine Zeitlang keine Verbrechervisagen zu sehen. Baxters Adresse anbei.»
 
Charles Baxter antwortete postwendend. Es verstehe sich von selbst, daß er Louis sehen wolle. Die Gelegenheit komme wie gerufen. «Fragen Sie auch den alten Freund und ‹Seebären› Walter Simpson, korrekt gesagt: Sir Walter Simpson, der ’78 mit Louis eine Kanufahrt bestanden hat von Antwerpen bis in die Oise.»
 
Von Sir Walter Simpson kam keine Antwort. Dr. Clark fragte sich, ob er einen Fehler begangen hatte. Hielt Simpson die Einladung für einen Scherz? Oder war er gar krank?
 
Beim Anblick der «Arend» verschlug es Dr. Clark die Sprache. Das alte Schiff – ein Schmuckstück. Kapitän Koster hatte offensichtlich alle Mühe darauf verwendet, die «Arend» aufs beste instandsetzen und ausrüsten zu lassen.
Kapitän Koster empfing Dr. Clark und wies mit kaum verhohlener Zufriedenheit auf das Deck. «Admiral Roggeveen hätte seine Freude an seinem Schiff. Ich habe zehn Kammern für die Gäste eingerichtet, und ich hoffe, daß es an nichts mangeln wird. Sie und die Gäste speisen in der Offiziersmesse.»
«Wir werden zusammen mit Behrens sechs sein», sagte Dr. Clark, «nämlich Frau Cunningham …»
«Eine Frau? Auf dieser langen und beschwerlichen Reise?»
«Sie ist von altem Schrot und Korn, Herr Kapitän. Dann: ein Cousin meines fernen Freundes, außerdem Herr Baxter und schließlich Herr Hammerton.»
Als nächster traf Behrens in Amsterdam ein, Kapitän Koster begrüßte ihn für seine Verhältnisse überaus herzlich. «Mein alter Milizkommandeur von damals! Aber diesmal sind Sie Passagier und können die Reise genießen. Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihre Kammer. Danach können Sie sich in aller Ruhe das Schiff ansehen, die Mannschaft inspizieren und die Kanonen. Natürlich alles als Privatmann!»
 
Kapitän Koster hatte die «Arend» mit 111 Mann Besatzung ausgerüstet und mit 36 Kanonen bestückt, genau wie bei der Fahrt damals. Behrens war beeindruckt. Er fühlte sich natürlich an früher erinnert, konnte es aber schätzen, daß er diesmal keine Verantwortung als Offizier tragen mußte.
Zu Dr. Clark sagte Behrens, er sei froh, daß Kapitän Koster das Schiff ausreichend gegen Angriffe gewappnet habe.
«Angriffe?» Dr. Clark stutzte.
Aber da war Behrens schon weiter. Er interessierte sich jetzt für die Beiboote.
 
Am Tag darauf gegen 11 Uhr wurde Dr. Clark durch einen Matrosen zu Kapitän Koster gerufen. Koster stand da mit einer älteren Frau, die Dr. Clark aus der Entfernung als Frau Cunningham erkannte. Sie gestikulierte heftig und redete auf Koster ein. Dr. Clark hatte die beiden noch nicht erreicht, als er Frau Cunningham schon sagen hörte: «Auf diesem Seelenverkäufer soll ich über das Meer zu meinem Louis gelangen?»
Dr. Clark trat hinzu, und Kapitän Koster hob hilflos die Hände.
«Da sind Sie ja endlich!», sagte Frau Cunningham zu Dr. Clark. «Sie haben mir nichts davon gesagt, daß das Schiff so ein Pott ist, der bei dem nächsten Wind auseinanderfällt. Und vom Segeln war auch nicht die Rede. Wie lange soll denn das dauern, wenn Windstille herrscht …»
«Wenigstens fällt der Kasten bei Windstille nicht auseinander», sagte Dr. Clark. «Aber im Ernst: Beruhigen Sie sich doch bitte, Frau Cunningham …»
«Ich beruhige mich, wann ich will. Jedenfalls nicht, wenn ich die Gesichter dieser Matrosen sehe, lauter Taugenichtse und Halsabschneider …»
«Aber ich bitte Sie …»
«Ich soll mich in die Hände dieses Gesindels geben? Lieber …»
«Sie kennen diese Leute doch gar nicht!»
«Sehr richtig! Und was sollen die vielen Kanonen? Will uns der Herr Kapitän in eine Seeschlacht verwickeln? Ich danke.»
«Sie wollen doch Louis wiedersehen.»
«Ja. Ich will meinen Smout an mein Herz drücken. Dafür muß ich auf einem brüchigen Kahn inmitten von Trunkenbolden eine waghalsige Seereise unternehmen, und niemand weiß, ob ich ankomme. Angenommen, wir werden von Piraten aufgebracht, und ich die einzige Frau an Bord …»
«Gegen Piraten haben wir die Kanonen. Und 111 Mann Besatzung. Das sind nicht nur Matrosen, das sind in der Mehrzahl Soldaten.»
«Das kann ja heiter werden.»
«Erlauben Sie, daß ich Sie zu Ihrer Kammer bringe?»
«Ich erlaube Ihnen gar nichts. Bringen Sie mich gefälligst zu meiner Kammer. Und einer dieser Galgenvögel soll mir meine Koffer tragen.»
 
Bob und Baxter hatten sich für die Reise nach Amsterdam zusammengetan und kamen gemeinsam an Bord. Dr. Clark lief ihnen über den Weg. «Ich freue mich, daß Sie …»
Baxter schlug ihm auf die Schulter und sagte: «Hallo, alter Junge. Die Schaluppe gefällt mir. Aber verraten Sie uns eines: Welchen Scotch hat der Kaptän gebunkert? Die Reise ist lang. Unser eigener Vorrat wird nicht reichen.»
«Ich erkundige mich. Jetzt bringe ich Sie erst einmal zu Ihren Kammern.»
«Die müssen nebeneinanderliegen», sagte Bob.
 
Als Dr. Clark zurückkam, trat ihm Frau Cunningham in den Weg. Sie sagte: «Ich habe sehr wohl gehört, wer da gelärmt hat. Ich kenne die beiden Herren. Diese Trunkenbolde wollen Sie zu Louis bringen? Das ist gar nicht gut. Diese beiden haben Louis schon als Studenten zu Tollerei und Ausschweifung angestiftet.»
«Verzeihen Sie, Frau Cunningham, der eine ist Richter, der andere Professor.»
«Richter hin, Professor her. Tunichtgut bleibt Tunichtgut.»
 
Als letzter Passagier kam der junge Hammerton an Bord. Dr. Clark sagte: «Sie haben wenig Gepäck für die lange Reise.»
«Was brauche ich schon. Das wichtigste sind meine Schreibhefte. Die Wäsche und Kleider kann ich hier waschen lassen.»
 
Dr. Clark nutzte die Zeit bis zur Abreise, um in Amsterdam ein Cembalo zu kaufen und auf das Schiff bringen zu lassen.
Baxter beobachtete, wie das Cembalo an Bord gehievt wurde. Er sagte zu Dr. Clark: «Wollen Sie uns zum Tanz aufspielen? Zum Tanzen bedürfte es junger Damen. Was wir antreffen, ist die alte Cunningham.»
Dr. Clark sagte: «Ich möchte die lange Zeit zwischen damals und heute mit Musik überbrücken.»
«Damals?»
«Als die ‹Arend› unter Kapitän Koster jene Fahrt unternahm, die wir jetzt wiederholen.»
«Deshalb der alte Kahn?»
«Deshalb.»
«Ihrem Spiel würde ich gelegentlich gerne zuhören.»
Behrens und Hammerton traten hinzu. Behrens sagte: «Ich habe die Vorräte inspiziert. Kapitän Koster hat diesmal gründlicher gegen Scharbock vorgesorgt. Eine ganze Hahnenfuß-Pflanzung hat er angelegt.»
«Scharbock?» fragte Hammerton.
Dr. Clark sagte: «Skorbut.»
Hammerton, gegen Behrens gewandt, sagte: «Aber gegen Skorbut …»
Dr. Clark schnitt ihm das Wort ab: «Lassen Sie es gutsein.»
 
Die «Arend» lichtete die Anker. Es war 6 Uhr morgens. Kapitän Koster hatte über die Toppen flaggen lassen. Er ließ Segel setzen, und die «Arend» glitt langsam aus dem Hafen. Trotz der frühen Stunde standen die Passagiere an der Reling.
Dr. Clark hielt Frau Cunningham für gutgelaunt. Ihr schienen der klare Himmel und die frische Luft zu gefallen. Sie bemerkte Dr. Clarks Blick und sagte: «Ich weiß nicht, wie ich die stickige Kammer ertragen soll. Die ersten drei Nächte waren eine Qual. Wie wird das erst in anderen Breiten werden.»
«Ich lasse Ihnen einen Liegestuhl an Deck bringen.»
«Soll ich im Freien übernachten?»
Bob stand einige Meter abseits, hielt in der Armbeuge einen Skizzenblock und zeichnete die Amsterdamer Silhouette.
Der junge Hammerton hörte Behrens zu. Behrens trug einen Dreispitz. Er hatte ein Seidenhemd mit Stehbündchen, einen silberbetreßten Schoßrock und Kniehosen über weißen Strümpfen an. Dazu schwarze Schnallenschuhe. Eingedenk der Ermahnung oder Warnung Dr. Clarks zeigte Hammerton seine Verwunderung nicht.
Behrens überragte Hammerton um Kopfeslänge. «Auf der vorigen Reise war die ‹Arend› unser Admirals-Schiff», sagte er. «Admiral Roggeveen hatte dem Schiff den Namen seines Vaters gegeben, eines Mathematikers, Astronomen und Seefahrtskundlers, von dem ein stattlicher Atlas stammt. Admiral Roggeveen war von Hause aus Jurist. Er hielt sich lange in Ostindien auf und wurde in Batavia Mitglied des Obersten Gerichts. Er kehrte nach Holland zurück und bereitete seine Expedition vor.»
«Ich habe noch nie etwas von Admiral Roggeveen gehört», sagte Hammerton.
 
Die Zuidersee war ruhig, es schien die Sonne. Dr. Clark ließ sechs Liegestühle an Deck bringen. Bob und Baxter machten es sich als erste bequem. Frau Cunningham kam nicht aus ihrer Kammer. Behrens stand mit Kapitän Koster auf der Brücke. Hammerton setzte sich neben Dr. Clark.
Hammerton sagte: «Es ist unleugbar schön, über die Zuidersee zu segeln. Aber warum fährt Koster nicht auf dem Nordsee-Kanal. Der Weg wäre kürzer: von Amsterdam bis Ijmuiden 27 Kilometer. Statt dessen dieser Umweg.»
«Koster weiß nichts vom Nordsee-Kanal. Den gab es seinerzeit noch nicht.»
«Na schön. Ich lasse mich treiben.»
 
Am späten Vormittag ging Dr. Clark in seine Kammer und setzte sich ans Cembalo. Die Töne gingen durch das ganze Schiff und auf das Meer hinaus. Mancher Matrose hob den Kopf, um zu lauschen, ob die Töne vom Wind aus der Höhe herangetragen würden. Behrens hätte darauf schwören mögen, die Töne schon einmal gehört zu haben: damals.
 
Während der Mittagsmahlzeit erhob sich Kapitän Koster und sagte, er heiße die Dame und die Herren herzlich willkommen. Er freue sich darüber, daß sie sich entschlossen hätten, die große Reise, die beschwerlich, manchmal sogar gefährlich sei, mit ihm als Kapitän zu unternehmen. Er bezeuge in seiner Person, daß die Fahrt gesund zu bestehen sei. Er wolle sich des gottseligen Admirals Jacob Roggeveen als würdig erweisen und jetzt in dessen, wenn er das als Seemann sagen dürfe, Fußstapfen treten.
Mit einem Blick auf Behrens fuhr er fort: Das eben sei die Natur solcher Seefahrer: die Welt zu entdecken und zu erobern.
Hammerton blickte fragend zu Dr. Clark, der ihm gegenübersaß. Aber der wich Hammertons Blick aus.
Koster sagte, übrigens brauche sich niemand vor Piraten oder Eingeborenen zu fürchten. Schließlich sei die «Arend» bestens gerüstet.
Wieder sah Hammerton zu Dr. Clark hinüber, der seinen Blick jetzt senkte.
Koster hob sein Glas und sagte: «Ich wünsche Ihnen Gesundheit und erbitte für Sie Gottes Segen.»
Alle hoben ihr Glas. Koster setzte sich und aß weiter.
Baxter sagte zu Dr. Clark: «Ich habe mit großem Vergnügen Ihrem Spiel zugehört. Es ist ungewöhnlich.»
«Ach, wissen Sie. Ich wollte Musiker werden. Aber mein Vater hielt davon nichts. Er befahl mir, Medizin zu studieren. ‹Ergreife einen Beruf, von dem du leben kannst›, sagte er, ‹Musik kannst du nebenbei machen.› So kam es.»
«Wenn ich mich nicht täusche, haben Sie etwas von George Frideric Handel gespielt.»
«Sie kennen sich aus! Ich habe versucht, die Sarabande aus der Cembalo-Suite Nummer 7 zu spielen.»
«Sagen Sie nicht ‹versucht›.»
«Dochdoch. Die anderen Sätze beherrsche ich gar nicht.»
 
Endlich, drei Tage nach der Ausfahrt aus dem Hafen von Texel, hatte die «Arend» den Kanal passiert.
Behrens sagte zu Hammerton: «Damals war der Wind uns auch ungünstig. Wir mußten drei Tage lang zwischen England und Frankreich zubringen und bald nach der einen, bald nach der anderen Küste wechseln. Sie haben es gesehen: Der Kanal ist ein gefährliches Fahrwasser. Man muß auf der Hut sein, um nicht Schiff und Gut, vielleicht sogar das Leben zu verlieren.»
«Aber Kapitän Koster …»
«… ist ein erprobter Seemann. Deshalb hat Admiral Roggeveen ihn zum Kapitän der ‹Arend› gewählt.»
«Frau Cunningham hat gesagt: ‹Ich habe den Kanal schon schneller durchquert›.»
«Ich frage mich, ob Frau Cunningham etwas von den Windverhältnissen versteht».
«Ich glaube, sie meinte ein anderes Schiff …»
«Wäre es auch diesmal nach Admiral Roggeveen gegangen, dann hätte Koster keine Frau an Bord genommen.»
«Auch keine …»
«Überhaupt keine. Aber Dr. Clark hat es gewollt, daß Frau Cunningham mitfährt, und Koster ist ihm gefolgt.»
Kapitän Koster bat Dr. Clark zu sich und sagte, Dr. Clark möge Charles Baxter und Bob gefälligst ermahnen. Dr. Clark erwiderte: «Aber Herr Kapitän, ich bitte Sie. Wenn Sie das für nötig erachten, also, ich bin auch nur ein Passagier. Sie sind der Kapitän.»
«Also gut», sagte Koster.
 
Er redete mit Charles Baxter und Bob: die Herren mögen tunlichst vermeiden, was ihm von mehreren Seiten zu Ohren gekommen. Schließlich stehe auf einem Schiff die Disziplin der Mannschaft an oberster Stelle.
«Nicht die Sicherheit?» fragte Bob.
Kapitän Koster sagte unbeeindruckt, es sei an ihm, streng über die Einhaltung der Disziplin zu wachen. Im übrigen seien die Matrosen keinen Whisky gewöhnt. Sie tränken normalerweise Bier, glaube er.
Baxter sagte: «Mein lieber Koster! Sie unterschätzen Ihre Mannen.»
 
Hammerton blickte über das Schiff, konnte aber nirgends eine Antenne entdecken. Er fragte einen Matrosen: «Wo ist die Funkkabine?»
Der Matrose sah Hammerton groß an: «Die was? Fragen Sie einen Offizier.»
Der Offizier, ein Holländer, sagte zu Hammerton: «Was suchen Sie?»
«Die Funkstation.»
Der Offizier versuchte zu verstehen, was Hammerton gemeint haben könnte. «Sie meinen Leuchtzeichen?»
«Neinnein.»
Hammerton ging zu Dr. Clark. «Es gibt keinen Telegraphen an Bord. Was ist, wenn wir Hilfe brauchen? Wie soll ich meine Briefe an die Redaktion schicken? Etwa mit Rauchzeichen?»
«Haben Sie noch nicht begriffen? Ich habe Ihnen in London gesagt, daß Sie Ihre Briefe in jedem Hafen auf die Post geben können.»
 
Kapitän Koster stellte den Kurs auf Südwest. In der Spanischen See kündigte sich Sturm an. Alles, was nicht niet- und nagelfest war, mußte von Deck geräumt werden, zuallererst die Liegestühle. Kapitän Koster befahl den Passagieren, in ihren Kammern zu bleiben, bewegliche Gegenstände zu verstauen oder festzubinden und nicht zu stehen oder zu gehen. Dr. Clark band als erstes sein Cembalo fest.
Der Wind kam von West und der Sturm wurde entsetzlich. Es brach die Kreuzstange, die sich am hinteren Mastbaum befindet. Und es brach die Rahe am Großen Mastsegel; davon wurden viele Matrosen verletzt. Dr. Clark half bei der Versorgung der Verletzten. Hammerton fragte ihn, ob es keinen Schiffsarzt gebe.
«Nein.»
«Mehr als 100 Mann Besatzung, dazu sechs Passagiere und keinen Schiffsarzt. Das ist unglaublich.»
Behrens war während des Sturms viele Stunden bei Kapitän Koster auf der Brücke gewesen.
Charles Baxter und Bob hatten auf ein vorgeblich bewährtes Mittel gesetzt – den Whisky. Sie kamen nach dem Sturm aus Baxters Kammer und schwankten.
Frau Cunningham hatte den Sturm in der Koje zugebracht. Sie sagte, Sturm mache ihr nichts aus. Sie empfinde das Auf und Ab als angenehm.
 
Erst nach zwei Tagen hatte sich die See beruhigt, und die zerbrochenen Hölzer konnten repariert werden.
Auch die regulären Mahlzeiten wurden wieder eingenommen: Kaffee um sieben Uhr morgens, Mittagessen um zwölf Uhr, Tee um fünf, Abendessen um acht.
Charles Baxter und Bob hatten schon am ersten Tag beklagt, daß Kapitän Koster das Rauchen nur in der Offiziersmesse zuließ. Sie rauchten nach jeder Mahlzeit Zigarillos, und jedesmal rümpfte Frau Cunningham die Nase. Bob sagte: «Sie sollten es gewöhnt sein. Wenn ich daran denke, wie stark Louis raucht.»
Frau Cunningham antwortete: «Das ist etwas anderes.»
 
Beim Abendessen sagte Frau Cunningham: «Die schottische Küche hat mich nicht verwöhnt, aber ich bin es leid, die Künste des Schiffskochs länger zu goutieren. Gibt es an Bord nichts anderes als Sauerkraut, gepökeltes Fleisch, Salzheringe, Stockfisch und Dörrobst?»
Charles Baxter sprang ihr bei: «Das Bier und der Wein sind schauerlich.»
Frau Cunningham sagte: «Ich trinke weder Wein noch Bier. Ich trinke Wasser. Aber wann wurde es geschöpft? Und wo? Ich muß bei jedem Schluck den Atem anhalten, damit ich es nicht rieche.»
Und zu Bob gewandt: «Was die Raucherei angeht – das wissen Sie doch, daß Louis immer gekränkelt hat. Nicht nur als Kind. Auch als Erwachsener; er mußte manchmal wochenlang im ‹Bettdeckenland› leben. Während Sie sich ausgetobt haben.»
«Übertreiben Sie nicht.»
«Louis hat Medikamente eingenommen, Sie haben Whisky geschluckt. Louis mußte bei offenem Fenster nach frischer Luft schnappen, Sie haben in verräucherten Pubs Ihre Zigarren eingeatmet …»
«Den Rauch …»
«Louis wollte wie Sie leben, aber das konnte er auf dem Krankenlager nicht. Ist es da verwunderlich, daß er alles nachgeholt hat, wenn er wieder aufstehen konnte? Er hat dann um so stärker geraucht, und getrunken hat er auch.»
Dr. Clark sagte leise etwas zu Charles Baxter, verließ die abendliche Tischrunde, ging in seine Kammer und band das Cembalo los. Es war durch den Sturm nicht beschädigt worden. Er schlug ein Notenheft auf und spielte.
Nach einigen Sekunden verstummte die Tischrunde und hörte zu. Auch nach Dr. Clarks Spiel schwiegen alle.
Als erster sprach Kapitän Koster: «Ich habe das noch nie gehört.»
«Das können Sie noch nicht gehört haben», sagte Baxter. Koster blickte halb gekränkt, halb neugierig zu Baxter. Der sagte: «Beethoven.»
Zu Hammerton sagte Baxter: «Das Adagio aus der Klaviersonate Nummer 17, ‹The Tempest›.»
«Respekt!» erwiderte Hammerton.
«Das hat mir Dr. Clark verraten, vorhin.»
Frau Cunningham sagte: «Es ist mir ein Rätsel, wie Dr. Clark bei diesen erbärmlichen Ölfunzeln Noten lesen kann.»
«Vielleicht spielt er auswendig», bemerkte Baxter.
Frau Cunningham fuhr fort: «Ich kann bei diesem sogenannten Licht meine eigene Schrift nicht entziffern.»
«Vielleicht haben Sie unleserlich geschrieben», sagte Baxter.
«Es gibt bessere Lampen», sagte Frau Cunningham. «Jedenfalls in Schottland. Sogar auf den Straßen.»
Bob sagte: «Wie weit sind die Straßenlaternen Edinburghs von Admiral Roggeveen entfernt. Man sollte die Verhältnisse nicht überspannen.»
Es schien, als lächelte Kapitän Koster erleichtert.
 
Die «Arend» nahm west-südwestlichen Kurs auf die Kanarischen Inseln. Das Wetter war gut. Die «Arend» kam in Fahrt.
Die Passagiere standen oft lange an der Reling und beobachteten Scharen fliegender Fische. Manche Fische fielen sogar auf Deck. Frau Cunningham sagte, die fliegenden Fische sähen ekelhaft aus. Behrens bemerkte: «Vielleicht gefällt es Ihnen nicht, daß die Brustflossen wie die Flügel der Fledermaus aussehen. Aber dieser Fisch gleicht dem Hering und schmeckt gut. Die Seeleute nennen ihn den König der Fische.»
 
Die «Arend» erreichte die nördliche Breite von 28 Grad. Kapitän Koster wähnte, in der Nähe der Kanarischen Inseln zu sein. Land war nicht in Sicht. Aber die Wache aus der Spitze des Mastbaums rief, es sei ein Schiff zu sehen. Das Schiff näherte sich und zeigte die englische Flagge. Es mußte die Flagge der «Arend» erkannt haben, zog die englische ein und segelte weg.
Nach einer Stunde kam es zurück und zeigte abwechselnd eine rote und eine weiße Flagge.
Kapitän Koster sagte: «Seeräuber!» Behrens, der sich auf der Brücke aufhielt, nickte nur. Obwohl Behrens selber ein Passagier war, sagte Kapitän Koster zu ihm: «Kümmern Sie sich um die Passagiere, bitte!»
Koster befahl, die «Arend» auf den Angriff vorzubereiten. Er ließ die Untersegel aufziehen und die Mastsegel halb herunterstreichen. Sämtliche Hängematten samt Bettzeug kamen in die Finkennetze. Die Kanoniere legten Kugeln bereit.
Behrens bat Dr. Clark, Bob, Baxter, Hammerton und Frau Cunningham, die sich allesamt auf Deck aufhielten, in ihre Kammern zu gehen. «Es wird einen Kampf geben», sagte Behrens. Frau Cunningham sagte: «Das kann doch nicht wahr sein! Seeräuber! Vor den Kanaren! So etwas gibt es doch heutzutage gar nicht mehr!»
Bob, der bemerkt hatte, daß Behrens und Dr. Clark einander ansahen wie Verschwörer, sagte zu Frau Cunningham: «Alles ist jetzt!»
Frau Cunningham, auf dem Weg in ihre Kammer, meinte zu Baxter: «Louis würde es gefallen.»
Kapitän Koster manövrierte die «Arend» in eine vorteilhafte Position; er schnitt den Seeräubern den Wind ab, so daß der Pulverdampf über ihr Schiff treiben mußte. Sie wurden gezwungen, den Kampf im Nebel aufzunehmen.
Die Seeräuber zogen eine schwarze Flagge auf, die ein Stundenglas, einen Totenkopf und gekreuzte Totengebeine zeigte. Die «Arend» feuerte ihre Steuerbordseite ab, und die Schiffswand der Seeräuber wurde schwer getroffen. Aber die Kanonen der Seeräuber trafen auch die «Arend». Der nächste Schlag der «Arend» traf die Takelage der Seeräuber. Nach diesem Treffer hatten die Seeräuber Mühe, ihr Schiff aus der Schußlinie zu manövrieren. Es gelang ihnen, und sie machten sich davon.
Kapitän Koster sagte: «Sollen sie meinetwegen verschwinden.»
Auf der «Arend» waren vier Seeleute getötet und neun verwundet worden. Einer der Toten war ein Quartiermeister.
Frau Cunningham kam an Deck, sah Tote und Verwundete, und sah, daß die Bordplanken auf der Steuerbordseite stark beschädigt waren. Sie schrie Kapitän Koster an: «Schuld daran ist Ihr Schiff! Es lockt Seeräuber an.»
Dr. Clark, der schon die Verwundeten behandelte, sagte: «Beruhigen Sie sich. Es liegt an der Zeit.»
Frau Cunningham wollte von Kapitän Koster wissen, wann die «Arend» die Kanaren anlaufe.
«Gar nicht», sagte Koster.
Frau Cunningham drehte sich abrupt um und sah aufs Meer. Dr. Clark ging zu ihr. «Frau Cunningham, bitte hören Sie mir zu.»
«Sie hätten mich auf die Gefahren aufmerksam machen müssen!»
«Wie hätte ich das tun können. Ich kannte die Gefahren selber nicht.»
«Wir werden alle sterben, ohne Louis wiederzusehen.»
«Um Gottes willen, nein! Ich möchte, daß wir uns mit Behrens, Bob, Baxter und Hammerton unterhalten, wie es weitergehen soll.»
«Behrens! Das ist ein rücksichtsloser Soldat. Er steckt mit Kapitän Koster unter einer Decke. Diese beiden Herren pfeifen auf uns.»
«Ich bitte Sie.»
«Bob und Baxter! Zwei Säufer, denen alles gleichgültig ist, wenn sie nur Whisky auf Lager haben. Und Hammerton. Was soll dieser Hänfling schon sagen. Er redet Ihnen doch nach dem Mund.»
«Liebe Frau Cunningham. Lassen Sie uns beim Tee über alles reden.»
«Beim Tee! Das ist kein Tee, das ist ein Brechmittel. Aber bitte. Ich habe schon oft Gespräche geführt, bei denen nichts herausgekommen ist. Warum nicht noch einmal.»
«Heute nachmittag?»
«Meinetwegen.»
Frau Cunningham ging in ihre Kammer zurück.
Dr. Clark und Behrens sprachen mit Kapitän Koster über die Bestattung der getöteten Seeleute. Die drei waren sich schnell darüber einig, daß Frau Cunningham, Bob, Baxter und Hammerton am Nachmittag gefragt werden sollten, ob sie an der Zeremonie teilnehmen wollten. Koster sagte beiläufig zu Dr. Clark, als Kapitän sei er von Anfang an dagegen gewesen, Frau Cunningham mitzunehmen auf die Seereise.
Alle neun Verwundeten waren nur leicht verletzt.
Jetzt mußten sich die Zimmerleute daranmachen, die zerschossenen Bordplanken zu reparieren.
Beim Tee sagte Dr. Clark, er, der die Idee zu dieser Schiffsreise gehabt habe, sei der Ansicht, es müsse angesichts der Seeräuber über den Fortgang der Reise gesprochen werden.
«Seien Sie genau», sagte Hammerton. «Der Fortgang der Reise steht fest. Es fragt sich allerdings, ob man an der Reise noch teilnehmen will.»
Die «Arend» hatte mittlerweile Kurs auf Madeira genommen.
Charles Baxter sagte: «Wir alle wollen Louis wiedersehen. Deshalb sind wir der Einladung von Dr. Clark gefolgt …»
«Aber er hat mir nicht gesagt, daß ich diesen Seelenverkäufer betreten soll und von Piraten angefallen werde», warf Frau Cunningham ein.
Charles Baxter meinte: «Es muß natürlich nicht die ‹Arend› sein. Man kann ein anderes Schiff …»
«Das möchte ich», sagte Frau Cunningham.
«Dazu müßte man wissen, wo die ‹Arend› unterwegs anlegt. Und ob es von dort eine andere Schiffsverbindung gibt», sagte Baxter.
«Wie soll man eine andere Schiffsverbindung herausfinden, wenn die ‹Arend› keine Funkstation besitzt», fragte Hammerton.
Bob sagte: «Wenn die ‹Arend› irgendwo anlegt, dann fragt man dort nach einem anderen Schiff. Und wenn es keines gibt, geht man zurück auf die ‹Arend›.»
«Also», sagte Frau Cunningham, «wo legt die ‹Arend› an?»
«Bedenken Sie, Frau Cunningham, daß Sie auf der ‹Arend› Gast von Dr. Clark sind. Weite Schiffsreisen kosten viel Geld», sagte Charles Baxter.
«Sorgen Sie sich nicht um meine Zahlungsfähigkeit», erwiderte Frau Cunningham.
Behrens, der von seiner ersten Fahrt mit der «Arend» wußte, daß das Schiff vor der Atlantik-Überquerung nirgendwo mehr anlegen würde, sagte kein Wort.
Hammerton meinte: «Auch ich hätte gerne gewußt, wo und wann wir unterwegs noch vor Anker gehen. Nicht, weil ich von Bord gehen will, sondern weil ich Briefe auf die Post geben möchte.»
Bob sagte: «Egal, ob wir irgendwo anlegen. Ich bleibe auf der ‹Arend›.»
«Das wollte ich gerade auch von mir sagen», sagte Charles Baxter. «Aber wir müssen Kapitän Koster fragen.»
Charles Baxter fragte Behrens, ob er Koster bitten könne, zum Tee herüberzukommen. Behrens machte sich auf den Weg.
Es dauerte eine Weile, bis Koster kam. Behrens folgte ihm.
Koster sagte: «Herr Behrens hat mir berichtet, daß Sie wissen möchten, wo die ‹Arend› unterwegs anlegt. Man kann es beim besten Willen nicht voraussagen.»
Frau Cunningham sagte: «Nicht auf Madeira?»
«Nein.»
«Ich bin in eine Falle getappt», sagte Frau Cunningham. «Wie lange soll denn diese Fahrt dauern. Wir sind noch nicht einmal bis Madeira gekommen. Das ist doch einfach lächerlich, heutzutage.»
Niemand sagte etwas.
Kapitän Koster bemerkte nebenher, um 6 Uhr würden die Toten der See übergeben. Dann verließ er die Runde.
Hammerton fragte Frau Cunningham: «Wann haben Sie Louis zuletzt gesehen?»
«Gesehen und gesprochen? Oder nur gesehen.»
«Gesehen und gesprochen.»
«Als ich ihn zuletzt sah, habe ich nicht mit ihm gesprochen. Ich bin zum Hafen gegangen und habe beobachtet, wie er mit seiner Madam und mit seiner Mutter an Bord ging. Das ist noch gar nicht so lange her, ungefähr sieben Jahre. Er hat mich am Hafen nicht gesehen.»
Bob sagte: «Es ist 6 Uhr.»
Alle gingen an Deck.
Das Deck war von Matrosen und Soldaten überfüllt. Bis mittschiffs gab es kein Durchkommen mehr.
Kapitän Koster stand nahe der Reling. Die vier Toten, in Segeltuch eingenäht, lagen zu seinen Füßen.
Die Rahen standen in einem Kreuz zueinander, das Schiff war außer Fahrt gesetzt. Die Flagge wehte auf halbmast.
Kapitän Koster nahm die Mütze ab, Matrosen und Soldaten nahmen die Mützen ab.
Kapitän Koster betete das Vaterunser, alle fielen in das Gebet ein. Kräftige Matrosen hoben die Toten nacheinander auf ein Brett und setzten sie über Bord.
 
Bald kam die Insel Madeira in Sicht. Obwohl man sich dort gut hätte erholen können, segelte Kapitän Koster an der Insel vorbei. Aus der Ferne bietet Madeira einen schönen Anblick.
Die «Arend» nahm südwestlichen Kurs. Sie kam in einen beständigen Nordostwind und nahm so gute Fahrt auf, daß die Mannschaft sechs Wochen lang weder Taue noch Segel anzurühren brauchte.
Aber die Hitze machte allen zu schaffen, und mancher kam mit seiner Wasserration nicht aus. Sogar Dr. Clark klagte über Durst. Frau Cunningham sagte zu ihm: «Ich komme gut mit meiner Ration aus, weil das Wasser stinkt.»
Behrens sagte beim Abendbrot: «Ein holländischer Schiffsjunge hat seinen Durst über einem Branntweinfaß gelöscht. Berauscht ging er in die Kombüse und stieß absichtlich eine große Schüssel voller Fleischfett um. Der Koch schrie: ‹Du Spitzbube, ich breche dir den Hals!›
Der Schiffsjunge griff nach seinem Messer und schrie: ‹Ich stech dich ab!› Er stach nach dem Koch und brachte ihm mehrere Schnitte in die Wangen bei.
Inzwischen waren Matrosen in die Kombüse geeilt; sie nahmen dem Jungen das Messer ab und verprügelten ihn so heftig, daß er vor Wut zu einer hinteren Treppe raste und hinunterfiel. Am Fuß der Treppe kriegte er ein zweites Messer zu fassen, mit dem er sich in den Leib stach.»
«Und nun?» sagte Bob.
«Er mußte verbunden werden.»
Frau Cunningham sagte: «Dieser Schiffsjunge mag ein Tunichtgut sein.
Aber der Koch, nach seiner Physiognomie zu urteilen, ist auch kein Unschuldslamm.»
«Da mögen Sie recht haben», sagte Behrens.
 
Die Reisenden erblickten die Insel Boa Vista. Behrens sagte: «Es heißt, dort sei die Erde aus Eisen und der Himmel aus Kupfer.»
«Wieso», fragte Bob.
«Es regnet dort selten.»
Von Deck waren gellende Schreie zu hören.
«Was ist das», fragte Frau Cunningham.
«Heute wird der Schiffsjunge bestraft, der Messerstecher», sagte Behrens. «Wir dachten, er käme von der Stichwunde, die er sich beigebracht hat, zu Tode. Aber er hat sich wieder aufgerappelt. Wahrscheinlich schreit er, weil ihm ein Tau um den Leib gebunden wird.»
«Warum das», fragte Bob.
«Er wird heute gekielholt. Man bindet ihm auch Kanonenkugeln an die Füße, damit er tief genug ins Wasser gezogen wird und nicht an den Kiel stößt.»
«Hören Sie auf!», sagte Frau Cunningham. «Ich weiß, was Kielholen ist. Die armen Kerle schneiden sich an den scharfkantigen Muscheln auf, die am Schiff sitzen, oder sie brechen sich Arme und Beine, oder sie ertrinken.»
Behrens sagte: «Kapitän Koster hat befohlen, daß der Bursche dreimal gekielholt wird …»
«Das ist barbarisch», sagte Frau Cunningham.
«Aber das ist noch nicht alles.»
«Ich will nichts mehr hören», sagte Frau Cunningham.
Bob ging an Deck. Dr. Clark ging mit. Sie wollten das Kielen nicht sehen und blieben abseits stehen. Sie wollten wissen, ob der Schiffsjunge die Prozedur überlebt.
Bob sagte: «Ich möchte auch wissen, was danach mit dem Jungen geschieht.»
«Keine Ahnung.»
«Es gibt doch auf dem Schiff keinerlei medizinische Versorgung.»
«Ich will sehen, was ich tun kann», sagte Dr. Clark.
Charles Baxter und Hammerton ließen sich nicht sehen. Behrens hielt sich wahrscheinlich bei Kapitän Koster auf. Frau Cunningham hatte sich Watte in die Ohren gestopft und sich hingelegt.
Es war auffällig still an Deck. Als Bob und Dr. Clark glaubten, das Kielholen müsse ein Ende gefunden haben, gingen sie nach vorn. Sie sahen den Schiffsjungen auf den Planken liegen. Matrosen banden das Tau los, das er um den Leib hatte, und die Kanonenkugeln an seinen Füßen. Der Junge sah für Bob leblos aus. Dr. Clark sah aber, daß er atmete.
Zwei Matrosen legten den Jungen bäuchlings über einen Holzbock. Der Junge erbrach Wasser.
Zwei andere stellten sich zu seiten des Jungen auf. Sie hielten dünne Stöcke in der Hand und schlugen den Jungen abwechselnd auf das Gesäß.
Bob ging weg, Dr. Clark blieb.
Anfangs hatte der Junge nach jedem Schlag aufgeschrien, dann war er in sich zusammengesackt.
Bob kam nach einer langen Weile zurück. Er zählte noch elf Schläge.
Dr. Clark sagte: «Dreihundert hat er bekommen.»
Zwei Matrosen hoben den Jungen vom Holzbock und legten ihn bäuchlings am Mastbaum ab. Der größere Matrose hob den Arm des Jungen an und drückte ihn gegen den Mastbaum. Der kleinere Matrose zog ein Messer, stieß dem Jungen das Messer durch die Hand und nagelte ihn am Mastbaum fest. Der Junge stieß einen durchdringenden Schrei aus.
Frau Cunningham kam an Deck. Sie sagte zu Bob und Dr. Clark: «Das ist doch alles Mittelalter …»
«18. Jahrhundert», korrigierte Dr. Clark sie.
Bob sagte: «Das Urteil des Kapitäns, die Vollstreckung durch die Matrosen – vollständig inakzeptabel.»
 
Die «Arend» passierte den Äquator. Zu dieser Zeit starb ein Mann der Besatzung am hitzigen Fieber. Einige Matrosen beschäftigten sich jeden Tag mit dem Fang von Delphinen, die dem Koch willkommen waren. Sogar Frau Cunningham sagte: «Sie schmecken gut.» Manchmal ging ein Hai ins Netz. Die Matrosen aßen ihn, den Passagieren war sein Geschmack widerlich.
Vier Wochen später sah man die brasilianische Küste. Kapitän Koster wollte die Insel Ilha Grande anlaufen. Aber er verfehlte sie um acht Meilen. Schließlich ging er bei der Insel Porco vor Anker.
«Ich verstehe nicht, wie ein erfahrener Kapitän die Insel Ilha Grande verfehlen kann», sagte Frau Cunningham. «Ich hätte gerne meinen Fuß an Land gesetzt nach dieser endlosen Tour über den Atlantik. Soviel ich weiß, teilt man sich auf Ilha Grande die unberührte Natur nur mit Schmetterlingen und Affen. Dort hätte ich mich gerne erholt.»
«Aber wo hätten Sie dort übernachten wollen. Bei den Tupinambá-Indianern?», sagte Baxter.
«Wollen Sie mir Angst machen?», erwiderte Frau Cunningham. «Die Indianer sind doch längst ausgerottet.»
Behrens sagte: «Kapitän Koster schickte vordem eine Schaluppe an die Küste, um Wasser und Lebensmittel zu besorgen. Auch sollte ein Matrose beerdigt werden. Aber ehe die Schaluppe den Strand erreicht hatte, stürmte ein Trupp Bewaffneter heran. Ich selber befehligte die Mannschaft der Schaluppe, und ich erkannte an den Gesten der Bewaffneten, daß sie auf uns feuern würden, wenn wir näherkämen. Wir zerrten den Toten hoch und zeigten ihn. Da ließen sie uns an Land und bestimmten eine Stelle, an der wir den Toten eingraben konnten.
Wir versahen uns mit Wasser, aber Lebensmittel fanden sich keine. So kehrten wir zur ‹Arend› zurück. Immerhin gelang es auf Porco, Fische und Schildkröten zu fangen. Sie kamen auch unseren Kranken zustatten; wir hatten mehr als vierzig Leute, die am Scharbock daniederlagen. Auf Porco schöpften wir weiteres Wasser und schlugen reichlich Holz. Nach zwei Tagen segelten wir Richtung Südwest.»
Frau Cunningham verspürte keine Lust, auf Porco spazierenzugehen. Es genügte ihr, das frische Wasser zu genießen, das an Bord gebracht worden war.
Am nächsten Morgen ließ Kapitän Koster die Anker aufziehen. Der Kurs blieb Südwest, im Westen die brasilianische Küste vor Augen. Stundenlang stand Frau Cunningham an der Reling, um sich am Grün sattzusehen. Sie sagte: «Könnte doch Louis neben mir stehen.»
«Am Ende der Reise werden Sie neben ihm stehen», sagte Bob.
«Und wenn er nachts nicht schlafen kann, lese ich ihm Geschichten vor.»
«Schauergeschichten, meinen Sie.»
«Louis hat sie gemocht.»
 
Die «Arend» segelte weiter und ging im Hafen von São Sebastião vor Anker.
«Ein schönes Fleckchen Erde», sagte Dr. Clark. Er bat Kapitän Koster, drei Matrosen zu schicken, die Dr. Clarks Cembalo an Deck bringen sollten.
Behrens erzählte, die Portugiesen hätten die «Arend» seinerzeit trotz der holländischen Flagge für ein Seeräuberschiff angesehen. Admiral Roggeveen habe den ansässigen Gouverneur in einem Schreiben um die Überlassung von Vieh, Kräutern, Früchten, Wasser und Brennholz gebeten, gegen Bezahlung natürlich! Auch habe er darum ersucht, einige Häuser für unsere Kranken bereitzustellen. Aber nein! Der Gouverneur antwortete, er müsse erst dem Gouverneur von Rio de Janeiro Bericht geben. Admiral Roggeveen, unzufrieden mit dieser Antwort, habe zurückgeschrieben, falls er nicht auf friedlichem Wege Erfrischungen erhalte, werde er sie sich auf andere Art verschaffen.
Dr. Clark wies die drei Matrosen an, sein Cembalo vorsichtig an Deck zu tragen.
Unterdessen hatten sich Frau Cunningham und Hammerton zu Dr. Clark und Behrens gesellt.
«Wie ging die Sache weiter», fragte Dr. Clark.
«Wir bereiteten uns auf den Kampf vor», sagte Behrens. «Gleichzeitig schickte Admiral Roggeveen einen Boten zu einem Franziskanerkloster, das in der Nähe lag. Vielleicht existiert es noch. Der Bote hatte Geschenke bei sich, und er sollte den Patres von der abschlägigen Antwort des Gouverneurs berichten.
Der Prior hieß Thomas und war Holländer aus dem Stift Utrecht. Er kam, von mehreren Mönchen begleitet, aufs Schiff. Prior Thomas war außer sich vor Freude, nach 22 Jahren wieder Holländer zu treffen, und meinte, nun wolle er gerne sterben. Er versprach Admiral Roggeveen, den hartleibigen Gouverneur umzustimmen.
Die Portugiesen mußten unserer Vorbereitung auf den Kampf innegeworden sein. Vielleicht auch hatte Prior Thomas besänftigend auf den Gouverneur eingewirkt. Jedenfalls, der Vizegouverneur sagte uns Lebensmittel, Wasser und Holz für einige Tage zu. Für einige Tage! Admiral Roggeveen wollte mehr. Häuser für die Kranken, dazu Vieh, Kräuter, Wasser, Holz soviel wir brauchten. Wir boten dafür Waren aus Europa. Die Portugiesen aber blieben mißtrauisch. Sie hegten wohl den Verdacht, wir würden es französischen Schiffen gleichtun, die mit Geschützfeuer hatten zahlen wollen. Schließlich wurden wir doch mit den Portugiesen handelseinig. Admiral Roggeveen bekam alles, was er verlangt hatte. Krankenhäuser, Rinder, Schafe undsoweiter. Die Kranken erholten sich vom Scharbock. Die Gesunden kauften Tabak und Branntwein.»
Die Matrosen stellten Dr. Clarks Cembalo an Bord auf. Inzwischen waren auch Bob und Baxter hinzugekommen. Dr. Clark verlangte nach einem Stuhl, der von einem Matrosen sogleich gebracht wurde, und setzte sich an sein Instrument.
«Einige von uns besuchten bald das Kloster von Bruder Thomas», sagte Behrens. «Er zeigte uns ein Andenken: einen Abgott der Einheimischen. Halb Tiger, halb Löwe, mit Storchenflügeln. Auf dem Kopf eine Doppelkrone, aus der zwölf Pfeile ragten. Auf dem Abgott ritt ein Bewaffneter mit Pfeil und Bogen. Alles aus purem Gold oder vergoldet. Der Schwanz des Tieres wand sich um den Bewaffneten. Der Abgott heißt Nasil Lichma.»
Behrens wies mit beiden Armen in Richtung Land. «Die Einwohner sind Menschenfresser. Man verkauft dort Menschenfleisch wie bei uns Rindfleisch.»
«Wovon redet er», sagte Hammerton leise zu Baxter.
Behrens fuhr fort: «Die Einwohner sind grobgliedrig, untersetzt, schwarzhäutig. Sie haben platte Nasen und wulstige Lippen. Ihre Zähne sind ungestalt, aber weiß. Ihr Haar ist wollig wie das Fell der Schafe.»
Hammerton sagte: «Sie meinen Negersklaven, nicht Indianer.»
«Wenn die Urbewohner einen Christen erwischen, dann verspeisen sie ihn», sagte Behrens.
«Die Musik …», rief Dr. Clark.
«Neun eidvergessene Milizsoldaten sind desertiert. Andere haben sich mit indianischen Weibern eingelassen. Sie schwärmten von ihnen und verleiteten noch mehr von unseren Männern. Die Luft hier ist vorzüglich. Allerdings gibt es eine greuliche Menge von Borrachudos. Am Ende bezahlten wir alles, was wir vom Gouverneur bekommen hatten, mit unseren Waren: Leinwand, Hüte, Seidenstrümpfe, Butter, Stockfisch und Gewehre. Tja. Und bevor wir wieder in See stachen, setzten wir unseren ungebärdigen Schiffsjungen, den Messerstecher, nahe der Stadt auf einer kleinen Insel aus.»
Behrens ging zu Kapitän Koster.
Frau Cunningham, Bob, Baxter und Hammerton umstanden das Cembalo.
«Also, jetzt: Domenico», sagte Dr. Clark. Niemand bewegte sich. Das Stück dauerte neun Minuten. Bob klatschte Beifall. Dr. Clark winkte ab.
Er spielte weiter. Dieses Stück dauerte sieben Minuten. Jetzt klatschten alle.
Frau Cunningham sagte: «So friedlich. Der Ozean liegt hinter uns.»
«Der eine», sagte Baxter.
«Wer ist Domenico?» fragte Frau Cunningham.
Baxter sagte es ihr.
«Ich wage mich nur an die langsamen Sätze», sagte Dr. Clark. Er spielte, und es kamen Matrosen, Milizsoldaten und Schiffsjungen hinzu, die sich hinhockten oder einfach stehenblieben.
Nach dem Beifall sagte Bob: «Ob sich der Lehrer der portugiesischen Infantin Maria Barbara von Braganza je vorgestellt hat, seine Essercizi könnten an der brasilianischen Küste von holländischen Seeleuten gehört werden?»
«Warum nicht», sagte Dr. Clark. «Brasilien gehörte den Portugiesen.»
Hammerton fragte Dr. Clark: «Warum gerade Scarlatti?»
«Er wurde nach Lissabon gerufen. Ein Jahr später erreichte die ‹Arend› Brasilien.»
 
Auf der Höhe von 40 Grad Süd kündigte sich ein Sturm an; die drei Matrosen mußten Dr. Clarks Cembalo wieder unter Deck bringen. Frau Cunningham sagte zu Dr. Clark: «Ihr Spiel entschädigt mich.»
Es wurde ein Orkan, der vier Stunden lang tobte. Rundum stand die See so hoch, daß man glauben konnte, die ‹Arend› werde im nächsten Moment rettungslos von Wasser überspült. Wirklich ruhig wurde das Wetter erst nach etlichen Tagen.
Kapitän Koster fragte Bob: «Wie geht es Frau Cunningham?»
«Nach dem Sturm in der Spanischen See hatte sie gemeint, Sturm mache ihr nichts aus.»
«Aber ich habe sie schon seit Tagen nicht gesehen.»
 
Bob machte sich auf, nach Frau Cunningham zu sehen. Er klopfte an ihre Tür, und sie rief: «Herein, wenn es kein Baxter ist!»
Frau Cunningham lag angekleidet in ihrer Koje und sagte: «Ist es auch nicht mein Lou, so ist es immerhin sein Cousin.»
«Wie geht es Ihnen.»
«Die Nächte hindurch habe ich wachgelegen. Keine tröstende Hand geleitet mich über die schwankende See in diesem elenden Alltagsgrau.»
«Warum haben Sie mich nicht rufen lassen.»
«Sie sollten wissen, daß das nicht meine Art ist.»
«Ich lasse Ihnen sofort etwas zu essen bringen.»
«Und etwas zu trinken. – Was meinen Sie, Bob. Ob Louis es wollen kann, daß ich solche Strapazen auf mich nehme, um ihn wiederzusehen?»
«Glauben Sie etwa, mir fällt die Reise leicht?»
«Es sieht so aus. Sie und Baxter, zwei Spieler …»
«Nein. Sie scheinen mir nach fast zwanzig Jahren immer noch übelzunehmen, daß es Louis in der Malerkolonie von Barbizon sehr gefallen hat.»
«In die Sie ihn mit leichten Mädchen, Tabak und Alkohol gelockt haben. Louis’ Vater gefiel es gar nicht, daß Louis sich Ihnen angeschlossen hatte.»
«Sie tun Louis unrecht. Sie glauben doch nicht wirklich, er sei auf billige Weise zu verlocken. Ihm gefiel der Geist der Künstlergesellschaft: die Natürlichkeit, die selbstverständliche Höflichkeit. Ihm gefiel das vorzügliche Essen. Und er mochte die ländliche Umgebung. Er unternahm ausgedehnte Wanderungen.»
«Sie haben ihn dort mit dieser Frau zusammengebracht.»
«Mein liebe Frau Cunningham. Ich hole Ihnen jetzt etwas zu essen und zu trinken. Was möchten Sie?»
«Tee und Zwieback.»
 
Während Frau Cunningham Tee trank und Zwieback aß, schwieg Bob.
Frau Cunningham bekannte zwischen kleinen Schlucken Tee, sie habe seit zwei Tagen nichts zu sich genommen. «Zwieback und Tee sind die einzigen zivilisierten Nahrungsmittel auf diesem Schiff», sagte sie. «Aber damit kann man keine Weltreise bestehen. Ich fürchte, ich muß morgen wieder den üblichen Kaffernfraß hinunterwürgen.»
Bob sagte endlich: «Diese Frau, wie Sie zu sagen beliebten, hat Louis nicht in Barbizon kennengelernt, sondern in Grez-sur-Loing, wo wir ein Jahr später in einer anderen Künstlerkolonie lebten. Louis hat sich in diese Frau verliebt, und sie verliebte sich in ihn. Ich stand abseits, ich habe zu ihr gesagt: ‹Ich bin ein vulgärer Prolet, aber Louis ist ein Gentleman.›»
«Damit hatten Sie zweifellos recht – ich meine, daß Louis ein Gentleman ist», sagte Frau Cunningham. «Und seitdem ist der Gentleman dieser Frau hinterhergerannt.»
«Ich muß doch bitten», sagte Bob. «Die beiden sind Mann und Frau, sie leben miteinander, und wir werden sie besuchen.»
«Ich besuche Louis», sagte Frau Cunningham. «Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er nach dem Tod seines Vaters mit seiner Mutter und seiner amerikanischen Madam abgereist ist.»
«Liebe Frau Cunningham. Sie wissen besser als alle anderen – Louis’ und meine Eltern ausgenommen –, daß Louis und ich von Kindesbeinen an Vertraute waren. Louis hat mir nach seiner Abreise geschrieben: «Unsere Freundschaft …  ist fast so alt wie mein Leben … Jetzt leben wir weit voneinander entfernt … Aber weder Zeit noch Raum … können einer alten Freundschaft etwas anhaben … Die Erinnerung besteigt … eiserne Schiffe …»
«Schön wär’s! Eiserne Schiffe!» sagte Frau Cunningham. «Ich bereue, daß ich mich auf die Schnapsidee von Dr. Clark eingelassen habe. Mit einem Segelschiff! Du meine Güte!»
«Ich wollte Ihnen nur sagen …»
«Das brauchen Sie nicht. Sie haben ja sogar Louis’ Worte auswendig gelernt.»
 
Die «Arend» erreichte die Höhe der Magellan-Straße. Kapitän Koster fuhr aber an der Magellan-Straße vorüber. Es schien ihm sicherer zu sein, durch die südlichere Straße von Le Maire zu fahren. Vielleicht ist es übertrieben zu sagen, daß die «Arend» pfeilschnell durch die Straße schoß. Um nur gewiß um das Kap Hoorn zu kommen, ließ Koster das Schiff sehr weit nach Süden treiben. Unentwegt Sturm, Schnee, harte Kälte, drei Wochen lang. Glücklicherweise war Südsommer, Januar. Aber die Gefahr, auf Eisberge zu stoßen, besteht das ganze Jahr über.
 
Schließlich stellte Kapitän Koster den Kurs nach Nordosten, und am 10. März war unter 37 Grad südlicher Breite die Küste von Chile zu sehen. Dr. Clark fragte Behrens, ob Koster die Absicht habe, bei der Isla Mocha vor Anker zu gehen, wie bei der ersten Fahrt der «Arend». Die Insel liegt ungefähr drei Meilen vor der Küste.
Behrens schüttelte den Kopf. «Koster hat keine guten Erinnerungen an Mocha. Das Ufer ist voller Klippen, die sich bis zu vier Meilen ins Meer erstrecken. Die Gefahr des Schiffbruchs ist groß. Wir mußten bis zum Hals durchs Wasser waten, ehe wir an Land kamen. Zwar konnten wir eine Menge Gänse und Enten schießen. Aber Kapitän Koster will lieber zu den Juan-Fernández-Inseln segeln.»
«Nicht nach Chile?»
«Nein. Wir fürchteten, die Spanier könnten uns mit Geschützfeuer fernhalten und uns von Kriegsschiffen angreifen lassen, die die Küste bewachen.»
«Aber heutzutage …»
«Koster bevorzugt Juan Fernández.»
«Was werden die anderen dazu sagen? Die Juan-Fernández-Inseln liegen 270 Meilen von Chile ent …»
«Fast 400.»
«Noch schlimmer. In Chile könnten wir frische Lebensmittel und Wasser an Bord nehmen.»
«Die anderen sind Matrosen und Milizsoldaten …»
«Und Frau Cunningham? Bob? Baxter? Hammerton?»
«Erlauben Sie, Dr. Clark. Die anderen können dazu sagen, was sie wollen. Die Soldaten und Matrosen haben überhaupt nichts zu sagen. Und unsere Freunde …»
«Auch nicht.»
«So ist es. Sie selbst wollten die Route von damals.»
 
Dr. Clark bat Frau Cunningham, Bob, Hammerton und Baxter in seine Kammer.
Er sah sich in der Runde um und sagte: «Wie ich von Behrens höre, wird Kapitän Koster Chile rechts liegenlassen.»
«Das ist unerhört!» rief Frau Cunningham.
Baxter sagte: «Koster ist der Kapitän.»
Hammerton hob beide Hände. «Ich hatte gehofft, meine Briefe von einer Schiffsreise endlich auf die Post geben zu können. Sie veralten allmählich.»
«Geschichte veraltet nicht», erwiderte Bob.
«Ich hatte etwas ganz anderes gehofft», sagte Frau Cunningham. «In einem richtigen Bett schlafen zu können, wenigstens für eine Nacht. Keine Kakerlaken rascheln zu hören.»
«Die rascheln in Chile auch», sagte Baxter.
«Und ich habe es satt, meine Notdurft über einem Eimer zu verrichten», rief Frau Cunningham. «Wenn der Eimer wenigstens regelmäßig geleert würde. Aber diese Matrosen, das faule Pack …»
«Wir würden mit Chile viel Zeit verlieren», sagte Dr. Clark. «So gerne ich frisches Wasser getrunken hätte …»
«Machen Sie’s wie ich», rief Bob. «Trinken Sie Whisky.»
Frau Cunningham sagte ruhig: «Wenn wir ohne Chile Zeit gewinnen, soll es mir recht sein. Je eher ich von diesem schrecklichen Schiff herunterkomme, desto besser.»
Bob sagte zu Hammerton: «Ihre Briefe werden historisch.» Hammerton hob noch einmal beide Hände.
Baxter meinte, zu Bob gewandt: «Solange Whisky an Bord ist, kann es ohne Zwischenstop weitergehen.»
«Ich danke Ihnen», sagte Dr. Clark.
«Sie sind nicht unser Kapitän», sagte Frau Cunningham, «und wir sind keine besänftigten Meuterer.»
 
Dr. Clark ging zu Behrens und sagte: «Die Meuterer sind besänftigt.»
Behrens sagte: «Damals war uns der Wind günstig. Wir erreichten die Juan-Fernández-Inseln binnen vier Tagen. Aber wegen Windstille konnten wir nicht gleich vor Anker gehen. Erst am übernächsten Tag segelten wir in eine Bucht und konnten endlich den Anker werfen.»
«Hoffentlich geht es diesmal schneller», sagte Dr. Clark.
Diesmal jedoch war der Wind weniger günstig. Die «Arend» brauchte sechs Tage bis zur Isla Más a Tierra. Kapitän Koster segelte in die Cumberland-Bucht und warf zwei Anker aus.
Behrens stand mit Dr. Clark, Hammerton, Baxter und Bob an der Reling.
Dr. Clark fragte Behrens: «Warum zwei?»
«Gegen Sturm und Ungewitter.»
Alle starrten auf die drei Berge, die sich hinter der Bucht erhoben. Behrens sagte: «Der mittlere ähnelt dem Tafelberg am Kap der Guten Hoffnung.»
«Aha», murmelte Hammerton.
Frau Cunningham kam hinzu, und Behrens fragte sie, ob sie an Land gehen wolle.
«Wie heißt das Nest da drüben?»
«San Juan de Bautista.»
«Sieht nicht sehr verlockend aus. Ein richtiges Bett finde ich da bestimmt nicht.»
«Aber ein Plumpsklo.»
«Sehr geschmackvoll.»
«Und bestimmt gibt es keine Kakerlaken.»
«Immerhin. Ja, ich gehe an Land.»
 
Kapitän Koster setzte Schaluppen und Boote aus. Er ließ Matrosen und Milizionäre an Land bringen.
Frau Cunningham fragte, was die vielen Leute an Land zu tun hätten.
Behrens sagte: «Sie besorgen Ziegen, lebende Hummern und Bachkrebse, und Salzfisch.»
«In dem Wasser, das wir trinken müssen, werden die Krebse und Hummern bald krepieren.»
«Sie lassen mich nicht ausreden, Frau Cunningham. Natürlich bringen unsere Leute auch frisches Wasser an Bord. Und Brennholz.»
«Wie lange werden wir hier bleiben?»
«Bis übermorgen.»
«Wann gehen wir an Land?»
«Wann Sie wollen.»
Frau Cunningham blickte in die Runde.
Dr. Clark sagte: «Ich schlage vor: gleich.»
Behrens sagte: «Ich gehe mit Ihnen.»
 
Alle sechs wurden an Land gerudert.
Seelöwen und Robben, die überall am Strand lagerten, machten einen unerhörten Lärm. Behrens sagte: «Ich erinnere mich an damals. Die Tiere heulten so stark, daß mich ein Grauen erfaßte. Ich glaubte, sie hätten vor, die Insel gegen uns zu verteidigen.»
 
Bob und Baxter hatten keine Lust auf einen Spaziergang durch das öde Dorf. Sie wollten gleich in die Kneipe.
Dr. Clark sagte: «Ich schlage Ihnen vor, daß wir uns in einer Stunde alle in der Kneipe treffen.»
Frau Cunningham machte sich allein auf den Weg, denn Hammerton wollte mit Behrens und Dr. Clark zu den Fischern gehen.
Hammerton sagte: «Meine Briefe habe ich auf dem Schiff gelassen. Ich bezweifle, daß es hier eine Post gibt. Und selbst wenn es eine gäbe – wie oft legt hier ein Schiff an?»
«Das weiß ich nicht», sagte Dr. Clark.
 
Die Proviantmacher handelten den Fischern deren Vorräte an gesalzenem Fisch ab. Lebende Hummern und Bachkrebse waren nicht viele zu haben. Behrens meinte: «Für unsere Passagiere wird es reichen.»
Den ganzen Tag brachten Boote Holz und Wasser zum Schiff. Beim Transport der Ziegen gab es ein Malheur. Eine Ziege riß sich los und sprang ins Meer.
 
In der Kneipe saßen Bob und Baxter mit Einheimischen zusammen. Sie tranken Rum. Whisky gab es nicht. Behrens, Dr. Clark und Hammerton setzten sich an einen anderen Tisch und bestellten so etwas wie Limonade. Nach einer Weile kamen Bob und Baxter dazu, jeder mit einem Glas Rum.
Frau Cunningham erschien erst nach der verabredeten Zeit. Sie sagte: «Ich übernachte heute bei der Familie des Leuchtturmwärters. Na ja, Leuchtturm. Ich habe in Schottland schon andere Leuchttürme gesehen.»
Behrens sagte: «Auf dieser Insel hauste seit 1705 ein schottischer Steuermann aus Edinburgh namens Alexander Selkirk.»
«Das wissen wir», sagte Bob.
Behrens ließ sich nicht stören. «Der englische Seeräuberkapitän Rogers holte Selkirk 1709 von der Insel ab und brachte ihn nach England.»
«Hören Sie», sagte Baxter, «wir wissen das.»
Behrens fuhr ungerührt fort: «Ein gewisser müßiger Skribent mit Namen Daniel Defoe hat sich die Geschichte angeeignet und die wahre Begebenheit mit allerlei Unwahrheiten und unnützen Weitschweifigkeiten ausgeziert, so daß sein Werk eher einem Phantasiegebilde gleicht, als daß man daraus etwas erfahren könnte, was sich zu merken lohnt.»
«Erlauben Sie …», sagte Bob, aber Frau Cunningham unterbrach ihn und sagte schnell: «Sie mögen ein guter Soldat und Seemann sein, Herr Behrens, aber in Dingen der Kunst sind Sie ein Banause, merken Sie sich das. Sie wissen nichts über den Unterschied zwischen einem Ereignis und einem Roman. Es steht Ihnen nicht zu, über ‹Robinson Crusoe› zu urteilen.» Sie schüttelte den Kopf und murmelte: «Unglaublich so etwas. Unglaublich.»
Bob sagte: «Respekt, Frau Cunningham. Besser hätte ich es nicht sagen können.» Und an Behrens gewandt: «Sie werden verzeihen, aber Ihr offenes Wort über Defoe verdiente ein offenes Gegenwort.» Bob sah zu Frau Cunningham hin und schloß: «Dabei wollen wir es bewenden lassen.»
Behrens stand auf: «Ich gehe zurück aufs Schiff. Achten Sie darauf, daß Sie vor der Dunkelheit auf die ‹Arend› gebracht werden.»
 
Kapitän Koster ließ am zweiten Tag die Anker lichten, und die «Arend» nahm dank des Südostwindes schnell Fahrt auf.
Frau Cunningham hatte zweimal bei der Familie des Leuchtturmwärters von San Juan de Bautista übernachtet. Zwei Stunden vor der Weiterreise war sie wieder an Bord gebracht worden. Zu Dr. Clark sagte sie: «Die Primitivität dieser Leute ist unvorstellbar, aber wenigstens … na ja.»
 
Später als damals kam Land in Sicht, das eine Insel war.
«Wir sahen die Insel am Ostersonntag, 6. April», sagte Behrens «und nannten sie Paasch-Eiland. Am Tag darauf segelten wir ein wenig näher. Wir wollten einen Ankerplatz suchen. Noch zwei Meilen von der Insel entfernt kam ein Eingeborener in einem winzigen Boot auf die ‹Arend› zu. Er war vollkommen nackt. Wir nahmen ihn an Bord und gaben ihm ein Stück Leinwand als Lendenschurz. Eine Perlenkette schenkten wir ihm auch, und einen getrockneten Fisch. Er hängte sich alles um den Hals. Ein großer, starker braunhäutiger Mann. In den Ohrläppchen trug er große weiße Klötze, weshalb die Ohrläppchen bis auf die Schultern herabhingen. Auf seine Haut waren wunderliche Tiere gemalt und Vögel. Jemand gab ihm ein Glas Wein. Er nahm es und schüttete den Wein über seine Augen. Jetzt zogen ihm zwei Matrosen Kleider an und setzten ihm einen Hut auf. Er benahm sich so tölpisch, daß jedermann sehen konnte: dieser Mann hatte noch nie Kleider angehabt. Es wurde ihm Essen vorgesetzt, aber das Besteck benutzte er nicht; er aß mit den bloßen Fingern. Schließlich machten einige unserer Leute Musik. Da hüpfte und sprang er fröhlich umher.
Kapitän Koster ging in gehöriger Entfernung vom Land vor Anker. Unseren Gast versorgten wir mit Geschenken und nötigten ihn, mit seinem Schiffchen an Land zu fahren.
Am nächsten Morgen segelten wir in eine Bucht und ankerten. Zahllose Eingeborene kamen zu unserem Schiff geschwommen. Manche kamen in Booten und brachten gebratene Hühner.
Wir sahen aus der Entfernung ihre gewaltigen Götzenfiguren, die wir auf gute 30 Fuß Höhe schätzten. Die Eingeborenen entzündeten vor ihren Götzen Feuer und schienen zu beten.
Wieder einen Tag später, am frühen Morgen, brannten Hunderte Feuer in der Umgebung der Götzen; die Eingeborenen warfen sich zu Boden, dem Sonnenaufgang zugewandt.
Erst am 10. April gingen wir an Land: rund 150 Soldaten und Matrosen, angeführt von Admiral Roggeveen, zu dem ich abkommandiert war, und ich habe als erster meinen Fuß auf die Insel gesetzt.
Kaum waren wir einige Schritte gegangen, da wurden wir von Hunderten Eingeborener umringt. Wir mußten die Menge gewaltsam auseinandertreiben. Ein Insulaner versuchte, einem Soldaten das Gewehr zu entreißen. Mehrere Soldaten ließen sich in eine Prügelei mit Insulanern ein. Als die aber mit schweren Steinen warfen, da gaben unsere Leute Feuer.»
«Na bravo!», sagte Frau Cunningham.
«Admiral Roggeveen gefiel das auch nicht, aber was hätten unsere Leute tun sollen. Zehn Eingeborene wurden erschossen, darunter unser Gast, dieser große, starke braunhäutige Mann.
Die Menge war verwirrt zurückgewichen. Nach kurzer Weile näherten sich Gruppen von zwei, drei Eingeborenen und boten uns Früchte an. Sie wollten ihre Toten haben.»
«Wie lange sind Sie auf der Insel geblieben», fragte Hammerton.
«Wenn es Abend wurde, gingen wir aufs Schiff. Am übernächsten Tag, 12. April, stach die ‹Arend› wieder in See.
Wir mußten an diesen zwei Tagen erleben, daß die erschreckten Insulaner unter wirren Schreien große Mengen Früchte heranschleppten: Bataten, indianische Feigen, Nüsse, Zuckerrohr. Dazu lebende Hühner. Sie warfen alles vor uns hin, steckten rote und weiße Fahnen auf, rutschten auf Knien heran und wedelten mit Palmzweigen.»
«Schmerzlich», sagte Baxter.
«Sie zeigten auf ihre Weiber und gaben uns Zeichen, mit den Weibern in ihre Hütten zu gehen. Die Weiber setzten sich vor uns auf die Erde und legten die Decken ab, in die sie gehüllt waren.»
«Interessant, Herr Behrens», sagte Frau Cunningham, «aber mehr muß man über eine Schafweide auch nicht wissen. Wir können also zügig an diesem öden Eiland vorbeisegeln.»
«Erlauben Sie, Frau Cunningham», sagte Bob, «aber als Kunsthistoriker interessiere ich mich sehr für die Statuen, die Herr Behrens Götzenfiguren zu nennen beliebt.»
«Wir sind schon viel zu lange unterwegs», erwiderte Frau Cunningham. «Ich will endlich Louis wiedersehen. Was haben diese Statuen mit Louis zu tun?»
«Mit Louis hat alles zu tun.»
«Ach, machen Sie doch keine leeren Sprüche!»
 
Kapitän Koster hatte ohnehin die Absicht, Paasch-Eiland zu besuchen, in Erinnerung an Admiral Roggeveen und aus Neugier auf die Insulaner. Er fand eine Anlegestelle in der Nähe von Hanga Roa, und im Laufe mehrerer Stunden wurde die halbe Besatzung der «Arend» an Land gebracht, allen voran Kapitän Koster.
Dr. Clark, Bob, Baxter und Behrens waren unter den ersten, die das Eiland betraten.
Frau Cunningham weigerte sich, das Schiff zu verlassen. Auch Hammerton blieb an Bord. «Warum soll ich über diese Insel schreiben, wenn meine Briefe doch nicht auf die Post gegeben werden können.»
Am Abend kamen alle zurück aufs Schiff.
Frau Cunningham, die gehofft hatte, am nächsten Morgen ginge die Reise weiter, wurde enttäuscht. Am nächsten Morgen ging Kapitän Koster mit der anderen Hälfte der Mannschaft an Land. «Die Leute sollen sich in der milden Luft die Beine vertreten.»
Behrens, Dr. Clark, Bob und Baxter waren wieder dabei.
Diesmal ging auch Hammerton mit; er war durch Bobs Bericht über die Moai-Figuren verlockt.
 
Am dritten Tag verließ die «Arend» das Paasch-Eiland. Das Schiff machte große Fahrt, aber die Einöde des Wassers und die Gleichform der Tage waren schwer erträglich.
Die Reisenden saßen gelangweilt beisammen. Behrens sagte: «Unter Admiral Roggeveens Kommando fuhren drei Schiffe: die ‹Arend›, die ‹Thienhoven› und die ‹Afrikaansche Galey›. Ich war auf der ‹Arend›. Wir passierten die Hunde-Insel, und in der folgenden Nacht segelten wir plötzlich zwischen völlig unbekannten Inseln, ohne darauf vorbereitet gewesen zu sein. Die ‹Afrikaansche Galey› hatte den geringsten Tiefgang. Sie fuhr des Nachts immer voraus, aber gerade nur so weit, daß wir ihre Feuer noch sehen konnten.
Auf einmal hörten wir Notschüsse. Die ‹Afrikaansche Galey› gab Schuß um Schuß ab. Sie setzte alle ihre Laternen an die Mastbäume.
Kapitän Koster gab für die ‹Arend› den Befehl, sofort zu wenden. Die ‹Galey› hatte Schiffbruch erlitten.»
«Reizende Aussichten», sagte Hammerton.
«Am nächsten Morgen sahen wir ringsumher Felsen und Inseln. Erst jetzt erkannten wir, wie nahe die ‹Arend› und die ‹Thienhoven› dem Schiffbruch gewesen waren.
Der Rückweg aus dem Felsgewirr war nicht leicht zu finden. Erst nach fünf Tagen konnten wir uns durch allerlei Manöver aus dieser gefährlichen Lage befreien.
Während dieser Tage wußten wir nicht, wie es der Besatzung der ‹Galey› ergangen war. Als aber ein Boot zu uns zurückkehrte, das von der ‹Thienhoven› ausgesandt worden war, erfuhren wir, daß alle Mann lebten, allerdings die meisten durch die scharfen Klippen verletzt. Die Leute hatte sich mühsam auf die Unglücksinsel gerettet.
Wir fuhren mit Booten los, um die Schiffbrüchigen abzuholen. Die ‹Afrikaansche Galey› lag zertrümmert; wir hatten nicht nur das Schiff verloren, sondern auch die Waren.
Zurück auf der ‹Arend›, stellten wir fest, daß fünf Leute von der ‹Galey› fehlten, ein Quartiermeister und vier Matrosen. Sie hatten sich an Land mit den Offizieren zerstritten und, gut Holländisch, mit Messern arg zerstochen. Kapitän Rosendahl, der die ‹Galey› verloren hatte, wollte die Messerstecher henken lassen. So wagten sie es nicht, wieder an Bord zu kommen.
Schließlich fuhr ich selbst mit einigen Leuten zu ihnen. Sie beschossen uns, und wir trauten uns nicht an Land. Aber nach einer Weile landeten wir doch. Ich rief ihnen zu, sie sollten mitkommen, es werde ihnen nichts geschehen. Sie glaubten mir nicht. Wir ließen sie auf der Insel zurück. Gott weiß, was aus ihnen geworden ist.»
«170 Jahre sollten genügt haben, um das zu erfahren», sagte Bob.
«Weil aber die ‹Afrikaansche Galey› auf dieser Insel gestrandet war, nannten wir sie ‹Het Schadelijk Eiland›.»
Hammerton sagte: «Schön für Sie, daß Sie mit drei Schiffen unterwegs waren. Wer rettet uns, wenn die ‹Arend› Schiffbruch erleidet?»
«Heutzutage sind viel mehr Schiffe unterwegs als damals», sagte Behrens. «Und Kapitän Koster kennt die Route jetzt.»
 
Die «Arend» segelte weiter nach Westen. Tagelang nichts als blaue Einöde. Es kam eine Insel in Sicht, die gebirgig war.
«Wir fanden zuerst keinen Ankergrund», sagte Behrens. «Deshalb setzten wir zwei Schaluppen aus, in jeder 25 Mann. Die Insulaner bemerkten uns bald und drohten am Strand mit langen Spießen. Wegen des felsigen Untergrunds kamen wir mit den Schaluppen nicht bis zum Strand. Wir stiegen aus und wateten mit Mühe an Land; unsere Gewehre, Pulver und Blei hielten wir über unsere Köpfe. In jeder Schaluppe waren einige Mann zurückgeblieben, die auf die Insulaner schossen, um sie vom Strand zu vertreiben. Die zogen sich tatsächlich zurück.
Aus gehöriger Entfernung zeigten wir den Insulanern unsere Geschenke: Spiegel und Glasperlen. Sie kamen langsam heran, freuten sich über die Geschenke, und wir stapften mit ihnen in das Grün der Insel.
Wir wollten nur Heilkräuter für die Scharbockkranken sammeln. Wir füllten mehrere Säcke voll, vor allem mit Jasmin, und brachten die Säcke aufs Schiff.
Die Kräuter reichten für unsere Kranken nicht. Der Scharbock wütete. Auf dem ganzen Schiff hörte man die Schreie der Kranken. Einige waren so abgemagert und verhutzelt wie Bilder des Todes. Andere waren wie aufgeblasen. Manche hatten die rote Ruhr. Wieder andere lagen zusammengekrampft. Die Leute gingen aus wie ein Licht.
Auch ich hatte Scharbock. Meine Zähne saßen locker. Auf dem Leib hatte ich Knoten, rote, gelbe, grüne, so groß wie Haselnüsse.
Wir mußten noch einmal an Land gehen, um Kräuter zu sammeln. Am nächsten Tag machten wir uns auf. Diesmal mit größerer Mannschaft. Die Insulaner verhielten sich friedlich. Wir hatten schon an die 30 Säcke mit Kräutern gefüllt, als die Insulaner uns plötzlich einschlossen. Es müssen Hunderte gewesen sein. Auf ein Zeichen ihres Königs schleuderten sie unzählige Steine auf uns. Wir schossen auf sie, und viele fielen, sogar ihr König, aber sie ließen nicht von uns ab. Wir mußten uns hinter einen hohen Felsen zurückziehen. Die meisten von uns waren verwundet. Wir feuerten weiter, und schließlich gelang es uns, mit den Kräutersäcken zu entkommen.
Wir nannten die Insel Eiland van Verkwikking, Insel der Erquickung, weil wir so gute Kräuter gefunden hatten. Diese gebirgige Insel sehen Sie dort drüben vor sich.»
Frau Cunningham sagte: «Ich habe genug von Ihren Geschichten. Seit zehn Monaten sind wir unterwegs. Es ist auf der ‹Arend› unerträglich. Wie lange soll diese Quälerei noch dauern?»
«Das kann niemand sagen. Es hängt vom Wind ab und …»
«Bei der nächsten Gelegenheit steige ich aus. Es wird sich ein besseres Schiff finden.»
«Ich schließe mich Ihnen an», sagte Hammerton.
 
Die «Arend» passierte die Insel der Erquickung mit Kurs Nordwest.
Behrens hielt sich meistens bei Kapitän Koster auf.
Bob und Baxter spielten an Deck stundenlang Schach.
Dr. Clark saß in seiner Kammer und schrieb Tagebuch.
Nach drei Tagen konnten deutlich drei Inseln gesehen werden.
Behrens kam an Deck, zeigte aufgeregt auf die Inseln und sagte: «Kapitän Bouman von der ‹Thienhoven› hat sie seinerzeit als erster gesehen. Deshalb haben wir sie die Boumans-Inseln genannt.»
Unterdessen war Dr. Clark an Deck gekommen.
Frau Cunningham sagte zu Behrens: «Was heißt schon ‹Wir nannten sie die Boumans-Inseln›. Das interessiert nicht. Wie heißen die Inseln?»
Behrens blickte Frau Cunningham an.
Dr. Clark sagte: «Ta’u, Ofu und Olosega.»
Hammerton fragte: «Gehen wir hier vor Anker?»
«Nein», sagte Behrens.
Dr. Clark sagte: «Nur noch ein wenig Geduld.»
 
Die «Arend» segelte weiter in Richtung Nordwest.
Nach circa 50 Meilen kam eine große Insel in den Blick.
Die «Arend» fuhr an der Küste entlang.
Behrens ließ sich von Frau Cunningham nicht stören. «Diese Insel nannten wir ‹Thienhoven›, nach Kapitän Boumans Schiff.»
Nach einem ganzen Tag sichtete man eine andere große Insel.
«Das ist die Insel, die von uns den Namen ‹Groningen› erhielt», sagte Behrens.
Dr. Clark erschien an Deck, stellte sich neben Behrens und sagte: «Die Reise ist zu Ende!»
«Wie. Zu Ende», sagte Hammerton.
«Die Insel, die Herr Behrens ‹Groningen› nennt, ist Upolu.»
Frau Cunningham faltete die Hände und sagte: «Ich danke Gott, daß er mich unversehrt bis hierher geführt hat.»
«Vergessen Sie nicht Kapitän Koster», sagte Dr. Clark.
«Ich bitte Sie. Auch Kapitän Koster wurde von Gott gelenkt.»
 
Kapitän Koster steuerte die «Arend» in die Bucht von Apia und warf mitten im Hafen Anker. Noch ehe er Boote zu Wasser lassen konnte, umringten einheimische Boote die «Arend».
Dr. Clark, Bob, Baxter, Hammerton und Frau Cunningham standen an der Reling.
Kapitän Koster kam mit Behrens hinzu und sagte: «Ich freue mich, daß ich Sie gesund ans Ziel geführt habe. Sagen Sie mir doch, ob Sie mit mir zurückfahren wollen nach Holland. Wir nehmen die Route über Ostindien und um das Kap der Guten Hoffnung.»
Dr. Clark sagte: «Wie lange wollen Sie in Apia bleiben?»
«Das weiß ich noch nicht. Die Leute müssen sich erholen, und wir brauchen Wasser, Lebensmittel, Holz.»
Frau Cunningham sagte: «Ich fahre nicht mit der ‹Arend› zurück.»
«Ich auch nicht», sagten fast gleichzeitig Hammerton, Bob und Baxter.
Dr. Clark sagte: «Ich überlege es mir.»
«Ich fahre mit Ihnen zurück», sagte Behrens.
Kapitän Koster sagte: «Ich lasse Sie jetzt an Land bringen. Ihr Gepäck folgt. Dr. Clark, soll Ihr Cembalo an Bord bleiben?»
«Vorläufig ja.»
Frau Cunningham sagte: «Herr Kapitän, trotz allem, ich danke Ihnen.»
Baxter, Bob und Hammerton sagten fast gleichzeitig: «Ich auch.»
An Land standen unzählige Neugierige.
Im Hafenbecken war das Wrack eines Kanonenbootes zu sehen.
Kaum hatten Frau Cunningham, Hammerton, Baxter, Bob und Dr. Clark festen Boden unter den Füßen, stellte sich ihnen ein auffälliger Weißer vor: «Ich bin Harry Moors. Ich lade Sie ein, Gäste meines Hotels zu sein. Es ist das ‹Tivoli› und ist das einzige am Ort. Ihr Gepäck lasse ich ins Hotel bringen.»
 
In der schäbigen Hotelhalle saßen alle fünf in Korbsesseln um einen niedrigen runden Tisch und warteten auf das Gepäck. Es war heiß, die Luft sehr feucht.
Der Kellner fragte, was die Herrschaften zu trinken wünschten. Frau Cunningham wollte frisches Wasser. Bob sagte: «Ein Bier darf es jetzt schon mal sein.» «Für mich auch», sagte Baxter. Dr. Clark und Hammerton wollten Tee.
Frau Cunningham sagte: «Gott sei’s gedankt, wir sind am Ziel.»
«Sie sagen es», meinte Dr. Clark.
«Schade, daß Ihr Cembalo noch an Bord ist. Jetzt wäre ein Tusch angebracht.»
«Auf dem Cembalo?», sagte Bob.
Hammerton sagte: «Hier gibt es eine Poststation!»
«Und Postboote nach Australien», fügte Baxter hinzu.
«Ich werde zuallererst ein Bad nehmen», sagte Frau Cunningham. «Louis soll mich schließlich wiedererkennen.»
Der Kellner brachte frisches Wasser und Bier. Zu Dr. Clark und Hammerton gewandt: «Ihr Tee kommt gleich.»
Harry Moors zog einen Korbsessel heran und setzte sich neben Dr. Clark. «Ich bin neugierig», sagte er. «Was führt Sie ausgerechnet nach Apia?»
«Wir wollen einen Freund besuchen.»
«Einen Freund?»
«Louis …»
«Ach», sagte Harry Moors. «Wären Sie doch früher gekommen. Stevenson ist tot. Gestorben am 3. Dezember.»
Alle starrten Harry Moors an.
Frau Cunningham preßte die Hände an die Schläfen und schrie: «Ich verfluche dieses Schiff!» Dann hielt sie die Hände vors Gesicht und weinte leise.
Dr. Clark sagte: «Hatte Louis einen Arzt?»
«Dr. Funk. Er ist Arzt der Deutschen Handelsgesellschaft. Am 3. Dezember kam Dr. Andersen von der ‹Wallaroo› dazu. Wenn Sie wollen, lasse ich Dr. Funk rufen. Und Louis’ besten Freund, Reverend Clarke.»
«Warten Sie, warten Sie. Wer von der Familie ist noch im Haus?»
«Louis’ Frau Fanny, ihr Sohn Lloyd, ihre Tochter Belle und Belles Sohn Austin. Und natürlich Louis’ Mutter Margret. Sie will aber so bald wie möglich nach Schottland zurück, gemeinsam mit Reverend Clarke und dessen Frau.»
«Wo ist Louis beerdigt?»
«Auf Mount Vaea, oberhalb seines Anwesens. Eingeborene schlugen noch in der Nacht einen Weg durch den Dschungel bis zum Gipfel. Die Eingeborenen lieben Louis. ‹Tusitala› nennen sie ihn, Geschichtenerzähler. Am Tag nach seinem Tod wurde Louis beerdigt.»
«Ich kann es noch nicht begreifen.»
«Möchten Sie die Familie besuchen? Ich kann Sie begleiten. Reverend Clarke und Dr. Funk werden gewiß auch mitkommen.»
«Ja», sagte Dr. Clark.
«Er war mein Cousin», sagte Bob.
Baxter sagte: «Ich bin dabei.»
Hammerton sagte: «Nein. Oder?»
Frau Cunningham sagte: «Ich muß diese Frau und ihre Kinder nicht sehen.»
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